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V

Vorwort

Die Psychotherapieforschung, die sich seit Jahrzehnten mit der Frage 
beschäftigt, wie und wodurch eine Psychotherapie wirkt und was zu einem 
gelingenden psychotherapeutischen Prozess beiträgt, hat gezeigt, dass die 
therapeutische Beziehung einen wesentlichen Wirkfaktor darstellt, der 
über die verschiedenen Therapieschulen und ihr jeweils zugrundeliegen-
des Menschenbild, ihre Haltung sowie ihre Techniken und Interventio-
nen hinauswirkt. Es gilt als erwiesen, dass die physiologischen Grundbe-
dürfnisse, die jedem menschlichen Wesen innewohnen und zur Sicherung 
des eigenen Überlebens gestillt werden wollen, nicht zu trennen sind von 
den psychischen Grundbedürfnissen, deren Erfüllung genauso lebensnot-
wendig ist. Das Grundbedürfnis nach Bindung ist ein bio-psycho-sozi-
ales Bedürfnis nach einer tiefgehenden und emotionalen Beziehung zu 
anderen Menschen und zur Welt.

Die therapeutische Beziehung sowie Erkenntnisse aus der Bindungs- 
und Säuglingsforschung stehen auch im Zentrum der vorliegenden Arbeit. 
Dabei befasst sich der Autor neben der generellen Relevanz und Wirksam-
keit der therapeutischen Beziehung im therapeutischen Prozess insbeson-
dere mit möglichen (bereits bestehenden) Verknüpfungen von Erkennt-
nissen der Neurobiologie und Neuroimmunologie mit der Psychotherapie 
im Allgemeinen sowie mit der Integrativen Gestalttherapie im Speziellen. 
Es gelingt ihm, sowohl Konzepte beider Fachrichtungen miteinander in 
Verbindung zu bringen als auch Konsequenzen aus neurowissenschaftli-
chen Befunden für die Psychotherapie abzuleiten.

Mit dieser Arbeit wird, wie daraus zu schließen ist, das Ziel einer 
umfassenderen und empirisch gestützten Fundierung der Psychothera-



pie, insbesondere der Integrativen Gestalttherapie verfolgt. Ebenso strebt 
der Autor auch eine größere Vernetzung von Naturwissenschaft und Geis-
teswissenschaft an. Die Verknüpfung neurobiologischer Erkenntnisse mit 
Theorien und Grundlagen der Psychotherapie fördert die Validierung 
und Professionalisierung derselben. Der Autor leistet damit einen wert-
vollen Beitrag zur Verbindung relevanter erfahrungsbasierter Theorien 
der Integrativen Gestalttherapie mit neurowissenschaftlichen Befunden.

Wir freuen uns darüber, dass mit dieser Veröffentlichung die Ergeb-
nisse der ihr zugrundeliegenden Masterthesis im Fachspezifikum Inte-
grative Gestalttherapie nun einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden.

Wien, April 2023� Dr in. Gertraud Diestler,  
Mag. Ernst Windischgraetz
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1	 Einleitung

Sigmund Freud, Neurologe und Neurobiologe, beschäftigte sich bereits 
1890 mit der Natur des Seelenlebens und versuchte neurobiologische 
Grundlagen des Seelischen zu erforschen (Roth, 2015). „Bekanntlich 
hatte Freud sein Leben lang gehofft, neuere Entwicklungen in den Neu-
rowissenschaften könnten dazu beitragen, psychoanalytische Prozesse 
auch naturwissenschaftlich zu erforschen“ (Leuzinger-Bohleber & Roth & 
Buchheim, 2008, S. 10).

Der Dialog zwischen der Psychotherapie und der Neurobiologie hat 
sich intensiviert, nun geht ein alter Traum Sigmund Freuds letztlich in 
Erfüllung (Leuzinger-Bohleber & Roth & Buchheim, 2008):

Die neurobiologische Forschung erweitert das Verständnis für zahl-
reiche psychische Phänomene. Sie bedeutet für Veränderungspro-
zesse in der Psychotherapie und in der Persönlichkeitsentwicklung 
eine (die Ergebnisse der Psychotherapieforschung erweiternde) 
Bestätigung, dass effektive Psychotherapie die organische Struk-
tur des Gehirns verändert und biochemische Regelkreise beein-
flusst. (Gottwald, 2016, S. 1)

Freud hielt zeitlebens an der Notwendigkeit der neurobiologischen Fun-
dierung der Psychoanalyse fest. Leider musste er trotz genialer Ideen 
sein Vorhaben abbrechen, da damals zu wenig über die Hirnfunktio-
nen bekannt war. Die dramatische Folge war nach Roth (2015), dass die 
Psychoanalyse sich infolgedessen völlig von den Neurowissenschaften 
abwandte. Die Verhaltenstherapie hingegen suchte einen engen Kontakt 



zur Hirnforschung und auch zur Psychologie. So blieben diese beiden 
großen Richtungen und viele nachfolgende ein Stückwerk, sie folgten 
ihren jeweiligen Ausrichtungen in Abwendung von anderen Erkenntnis-
sen und Theorien (Roth, 2015).
Diese Arbeit verfolgt das Ziel, eine solche Verknüpfung von Neurowis-
senschaften und Psychotherapie vorzunehmen, wie sie bereits Sigmund 
Freud angedacht hatte: Eine neurobiologische Fundierung der Psycho-
therapie im Sinne der Vernetzung von Ergebnissen verschiedener Diszi-
plinen, ein gemeinsamer Weg der Geisteswissenschaft mit der Naturwis-
senschaft im Sinne einer Ganzheitlichkeit.

Als Sozialpädagoge, Erwachsenenbildner und Mediator stehen für mich 
stets die Beziehung und der Mensch als Individuum mit seinen Bedürfnis-
sen im Vordergrund. Aus diesem Grund habe ich die Integrative Gestalt-
therapie gewählt, die ihren Fokus speziell auf Beziehung und einen phä-
nomenologischen Zugang im Sinne der Beachtung von Bedürfnissen 
legt. In meiner Beschäftigung mit Psychotherapie wurde mir zunehmend 
klar, wie wichtig und zentral eine Vernetzung von Psychotherapie mit der 
Neurobiologie im Sinne der Validierung und Professionalisierung thera-
peutischer Arbeit ist. Da der aktuelle Forschungsstand aufgrund der vie-
len unterschiedlichen Therapierichtungen, der ebenso unterschiedlichen 
persönlichen Therapiestile und der individuellen Klient*innen nur einen 
Teilbereich abdecken kann, befasst sich diese Arbeit mit der Psychothe-
rapie im Allgemeinen. Die Integrative Gestalttherapie wird hingegen im 
Besonderen einbezogen, da sie Bindung und Beziehung speziell berück-
sichtigt und in einem phänomenologischen Zugang den Menschen mit 
seinen aktuellen Bedürfnissen wahrnimmt. Die Integrative Gestaltthera-
pie und die Psychotherapie generell benötigen die Neurobiologie für eine 
weitere Fundierung und Verifizierung ihrer Grundlagen im Hinblick auf 
eine umfassendere Professionalisierung. Neurobiologie soll durch diese 
Arbeit zugänglicher und verständlicher gemacht und so ein gemeinsames, 
erweitertes Verständnis geschaffen werden.

„Alle neueren Forschungsergebnisse zeigen: Die Entfaltung der neu-
robiologischen Grundausstattung des Menschen ist nur im Rahmen von 
zwischenmenschlichen Beziehungen möglich …“ (Bauer, 2011a). Aus neu-
robiologischer Perspektive spielen Bindung und Beziehung eine wesentli-
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